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Wochenspruch 8. So. n. Trinitatis 

Wandelt als Kinder des Lichts; 

die Frucht des Lichts ist lauter Güte 

und Gerechtigkeit und Wahrheit. 

Epheser 5, 8+9 
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Begegnungen – so heißt das Motto der diesjährigen Sommergottesdienste in Haßloch und 

Meckenheim. Wahrscheinlich denkt man dabei vor allem an Begegnungen Jesu mit anderen 

Menschen oder auch an Begegnungen zwischen verschiedenen Menschen, Frauen und Männern, 

Alten und Jungen, Starken und Schwachen. Mir geht es in meiner Geschichte aber um direkte 

Begegnungen zwischen einem bestimmten Menschen und Gott, zumindest in seiner Gestalt als 

Heiliger Geist. Damit jeder sich in der Geschichte wiederfinden kann, habe ich sie weit in die 

Vergangenheit verlegt. Sie hat sich sicher so nicht ereignet, aber sie hätte sich so ereignen können, 

damals und heute auch. Da die Geschichte sehr lang ist, wird der Platz höchstens noch für ein kleines 

Gebet reichen.  Also schauen wir uns eine Episode im Leben des Aurelius Aquila an: 

 

Aurelius Aquila sitzt auf der Terrasse seines Hauses, besser gesagt seiner Villa. Seine Frau bewirtet 

die Freunde, die nach Sonnenuntergang so nach und nach eingetroffen sind. Es ist ein schöner 

Abend. Die Grillen zirpen leise im Garten, der Wind weht kühl vom Mittelmeer herüber. 

Herr Aquila feiert Abschied. Er muss für einige Wochen verreisen, geschäftlich. Der Purpurhandel 

blüht zwischen dem Schwarzen Meer und den spanischen Häfen, vor allem aber zwischen 

Alexandrien, dem Sitz des Handelshauses Aquila, und den Städten in Griechenland. 

Morgen früh wird ein Schnellsegler Aurelius Aquila nach Korinth bringen, die Segen spannen sich 

schon im Wind. 

Doch jetzt wird gefeiert! Die Öllampen tauchen die Terrasse in ein mildes Licht, und in den Gläsern 

funkelt der Wein.  

Plötzlich verstummt das leise plätschernde Gespräch, eine ernsthafte Diskussion bahnt sich an, der 

jeder zuhören will. Ein junger Mann aus der Nachbarschaft hat es auf Herrn Aquila abgesehen. 

„Aquila heißt du, also Adler. Aber so schnell kannst du gar nicht fliegen, dass du dein Geschäft und 

deine Leidenschaft unter einen Hut bringen könntest.“ 

Herr Aquila bleibt ganz ruhig. Er weiß, was der junge Mann mit seiner Leidenschaft meint. 

„Junger Freund, ich weiß schon worauf du hinauswillst. Es stimmt, ich habe eine Leidenschaft für 

Religionen. Auf jeder meiner Reisen habe ich jede Religion, die ich kennenlernen konnte, genau 

studiert. Die althergebrachte Verehrung der Götter in Griechenland und Rom, den Mithraskult aus 

Persien, der vor allem bei Soldaten verbreitet ist, die frommen Vereine in Griechenland mit ihren 

Geheimkulten und Mysterien, die Verehrung der ägyptischen Geschwister Isis und Osiris, und viele 

mehr. Auch in Jerusalem habe ich den herrlichen Tempel für den einzigen Gott der Juden besichtigt.“ 

„Ein beachtliches Sortiment,“ erwidert der junge Mann ein bisschen süffisant. „Wer die Wahl hat, hat 

die Qual. Außerdem ist es doch ganz unmöglich herauszufinden, welche Religion die richtige ist. Du 

hast doch nicht einmal einen Maßstab in der Hand, der dir helfen könnte, eine Entscheidung zu 

treffen. Du fährst wie mit einer Stange im dichten Nebel herum.“ 



Herr Aquila sah den jungen Mann freundlich an und sagte: „Ganz so hoffnungslos wie du meinst, ist 

die Sache denn doch nicht. Ich weiß nämlich genau, was ich suche: Keine Religion, die die Sinne 

benebelt und einem den Alltag vergessen lässt. Es müsste ein Glaube sein, der die Menschen 

verändert, wirklich im Innersten verändert!“ 

„Da wirst du lange suchen müssen, lieber Aquila, wahrscheinlich bis an dein Lebensende. Ein Glaube, 

der die Menschen wirklich verändert? Das gibt es doch nicht!“ 

„Aber wäre das nicht wünschenswert? Gäbe es nicht genug zu ändern im Denken und Handeln der 

Menschen?“ 

„Doch schon,“ gestand ihm der junge Mann zu. „Es wäre schon schön, wenn zum Beispiel die 

verschiedenen Völker im römischen Reich besser miteinander auskämen und sich als gleichberechtigt 

anerkennen würden.“ 

„Oder,“ warf ein anderer ein, „wenn die Sklaven nicht mehr wie Vieh behandelt würden.“ 

„Ja,“, rief schließlich eine der anwesenden Frauen, „wenn die Frauen nicht mehr wie der Besitz ihrer 

Männer behandelt werden würden, wenn man sie nicht mehr beliebig verprügeln könnte, das wäre 

schon schön. Aber da sehe ich keine Chance.“ 

Nachdenklich schaut Aurelius Aquila hinunter aufs Meer. 

„Ich gebe zu,“ sagte er schließlich, „die Religionen haben bisher nichts daran ändern können. Viele 

wollten wohl gar nichts daran ändern. Trotzdem interessieren sie mich. Vielleicht finde ich doch eines 

Tages die richtige.“ 

 

Eine Woche später:  Der Schnellsegler läuft in den Hafen von Korinth ein. Herr Aquila steht vorne am 

Bug und betrachtet das treiben auf den Kais. Das hektische hin und her zeigt, dass die Wirtschaft in 

Korinth floriert. Und die vielen unverschleierten Frauen mit ihrem offenen Haar, das sie nach 

damaliger Sitte als käufliche Damen ausweist, signalisiert, dass auch dieser Handel in Blüte steht. 

Korinth hat nicht umsonst einen so schlechten Ruf. 

Auf dem Weg zu seiner Unterkunft trifft Herr Aquila auf einen alten Freund. Nachdem sie sich 

ausgiebig begrüßt haben, sagt der Korinther: 

„Gut, dass ich dich treffe, lieber Aquila, denn ich habe eine Neuigkeit, die dich interessieren könnte. 

Es gibt nämlich hier in der Stadt eine ganz neue religiöse Gruppe, etwas was noch nie da war.“ 

Der Kaufmann winkt ab: „Wahrscheinlich übertreibst du. Es gibt nicht Neues unter der Sonne, das 

weißt du doch selbst auch. Wahrscheinlich ist es nur eine Mysterienreligion mehr.“ 

Aber der Freund lässt nicht locker: „Schau dir die Leute wenigstens einmal an. Ich habe bei ihnen 

Zutritt und kann dich heute Abend schon zur Versammlung mitnehmen. Wenn es dir nicht gefällt 

oder dich langweilt, kannst du ja nach einer halben Stunde wieder gehen.“ 

Aquila willigt widerstrebend ein: „Nun gut, wir werden ja sehen.“ 

 

Der Versammlungsraum liegt in einer stillen Seitengasse. Die beiden Männer treten ein und der 

Kaufmann aus Alexandrien bleibt verblüfft stehen.  

Da sitzt doch tatsächlich ein Grieche, er ist an seiner Kleidung leicht zu erkennen, neben einem 

Mann, der seinem Aussehen und vor allem seiner Haartracht mit den zwei Löckchen vor den Ohren 

nach ganz sicher ein Jude ist. Beide unterhalten sich miteinander, als ob sie die besten Freunde 

wären. Man kann die Sympathie, die sie verbindet, regelrecht spüren. 

Drüben an der Wand sitzt ein Sklave mit abgearbeiteten Händen und ein anderer Mann – wegen 

seines Schmucks und der Pracht seiner Kleider vermutet Aquila einen Großgrundbesitzer oder 

reichen Kaufmann in ihm - reicht dem Sklaven ein Glas Wein. 

Frauen sind auch da, und sie werden von den Männern mit einer ausgesprochenen Höflichkeit und 

Hochachtung behandelt. Man spürt, dass sie keineswegs als Menschen zweiter Klasse angesehen 

werden. 



Aquila sieht seinen Freund fragend an: „Bilde ich mir das alles nur ein, oder ist das die Wahrheit? 

Bestimmt werde ich gleich aus einem schönen Traum erwachsen. Das gibt es doch alles gar nicht, das 

kann es doch gar nicht geben. Was ist hier eigentlich los?“ 

„Frage die Leute selbst,“ weicht sein Freund aus. „Sie werden dir alles erklären.“ 

Aurelius Aquila nimmt zwischen einem Sklaven und einem Juden Platz. 

Der Sklave sagt: „Mein Herr, es ist im Grunde sehr einfach. Wir alle, wie wir hier sind, haben einen 

gemeinsamen Herrn. Er heißt Jesus und stammt aus der kleinen Stadt Nazareth im Norden des 

jüdischen Landes. Galiläa nennen sie, glaube ich, die Gegend. Vor etwa 30 Jahren wurde er am Kreuz 

hingerichtet, wie ein verachteter Verbrecher. Aber dann hat ihn Gott auferweckt und zu sich in den 

Himmel genommen. Von dort aus verändert Jesus die Welt und lässt in einer Stadt nach der anderen 

eine Gemeinde entstehen, die seinen Namen trägt. Auch wir sind solch eine Gemeinde.“ 

„Und woher wisst ihr so genau, dass ihr wirklich zu ihm gehört, zu diesem gekreuzigten und angeblich 

auferstandenen Juden?“ 

Dieses Mal antwortet der Jude, den an Aquilas anderer Seite sitzt: „Auch das ist im Grunde 

genommen ganz einfach. Wir sind getauft worden, und in der Taufe hat sich Jesus mit uns 

verbunden. Wir sagen hier in der Gemeinde mit einem Bild: wir haben Christus angezogen. Und 

wohlgemerkt: Jeder von uns denselben Christus. Es ist doch ganz selbstverständlich, dass dieses 

unsichtbare Taufkleid, eben Jesus Christus selbst, immer gleich ist. Es kann nicht bei einem Sklaven 

aus Sackleinen bestehen und bei einem reichen aus Brokat. Bei einem Juden ist auf dem Taufkleid 

kein besonderer Satz eingestickt, wie etwa: Entstammt einer Familie, die sich seit langem im Glauben 

an Gott bewährt hat. Und genauso wenig steht bei einem der getauften Griechen, der vorher noch 

ein Heide war und von dem einen Gott gar nichts wusste: Anfänger im Glauben. Nein, alles was 

einmal war oder was es auch jetzt noch an Unterschieden geben mag, alles das spielt keine Rolle 

mehr!“ 

„Und was macht ihr, wenn ihr euch einmal streitet“, wollte Aquila noch wissen. „Oder gibt es bei 

euch keinen Streit mehr.“ 

O doch,“ lacht der Jude, „gerade wir in Korinth sind wahre Meister des Streits. Aber wenn es zu 

Auseinandersetzungen kommt, dann streiten wir eben erst einmal. Und jeder lässt offen und frei 

heraus, was ihm nicht passt.“ 

„Und dann,“ ergänzt Aquila, „dann haut der Herr seinem Sklaven eine herunter und eine der Damen 

bezieht möglicherweise Prügel.“ 

Herr Aquila ist nämlich gerade eingefallen, was am Vorabend seiner Reise in Alexandria gesprochen 

wurde. 

Der Jude an seiner Seite schüttelt lächeln den Kopf. 

„Bevor es dazu kommt, machen wir etwas ganz Anderes.“ 

Er steht auf und nimmt von einem Wandbrett eine ziemlich neue, aber doch schon recht 

abgegriffene Schriftrolle herunter. 

„Das ist die Abschrift eines Briefes,“ erklärt er, „eines Briefes, den unser Freund Paulus an eine 

Gemeinde in der Provinz Asia in der Landschaft Galatien geschrieben hat. Paulus kennen wir sehr gut. 

Er hat nämlich einmal 18 Monate hier bei uns in Korinth gelebt. Er hat sozusagen unsere Gemeinde 

erst gegründet. Später hatten wir dann übrigens einen schweren Streit mit ihm. Na ja, er ist nicht 

gerade unkompliziert, aber wir haben ja auch unsere Ecken und Kanten.“ 

Aquila fragt ihn: „Was steht denn so Besonderes in dem Brief, den dieser Paulus geschrieben hat.“ 

Der Jude liest vor: „Ihr alle seid Gottes Kinder durch den Glauben an Jesus Christus. Denn wer von 

euch auf Christus getauft worden ist, hat Christus angezogen. Nun heißt es nicht mehr: Hier der Jude, 

dort der Grieche, hier der Sklave, dort der freie Herr, hier der Mann, dort die Frau. Ihr alle seid in 

Christus miteinander verbunden.“ 

Der Jude lässt die Schriftrolle sinken und sagt: „Genauso ist es, so leben wir zusammen. Oder wir 

versuchen es zumindest.“ 



Herr Aquila ist sehr beeindruckt. Solange er in Korinth bleibt, nutzt er jede Gelegenheit, um sich in 

der Gemeinde der Christen umzusehen. Und tatsächlich: Vieles von dem, was er am ersten Abend 

erfuhr, bestätigt sich. Diese Menschen mögen nicht perfekt sein, aber sie sind tatsächlich verändert, 

oder zumindest auf dem Weg dazu. 

 

3 Wochen später ist Aurelius Aquila wieder zu Hause in Alexandrien. Wie einige Wochen zuvor bei 

der Abreise haben sich auch jetzt wieder Freunde und Nachbarn auf der Terrasse versammelt. 

Natürlich sind alle sehr neugierig, was ihr Gastgeber auf seiner Reise erlebt hat. Und natürlich erzählt 

er auch von seinen Erlebnissen in Korinth. 

Der junge Mann aus der Nachbarschaft kann auch diesmal seine Spottlust nicht unterdrücken. 

„Nun, Aquila, hast du auch schon den gekreuzigten Juden angezogen?“ 

Auch diesmal lässt sich der Kaufmann nicht aufstacheln, auch diesmal antwortet er ganz ruhig. 

„Ich bin kein Freund von schnellen Entschlüssen. Ich überlege noch. Auf jeden Fall werde ich diese 

Leute wieder besuchen, wenn ich das nächste Mal nach Korinth komme. Und ich werde mir einige 

Briefe abschreiben lassen, die dieser Paulus geschrieben hat. Genügend Geld für die Abschriften 

werde ich auf jeden Fall mitnehmen. Obwohl: Wahrscheinlich werden sie überhaupt kein Geld 

annehmen. Aber da ist eine Frau in der Gemeinde, die ist sehr krank, und wird wohl auch nicht so 

schnell wieder gesundwerden. Der könnte ich einen guten Arzt bezahlen.“ 

Die Gäste verabschieden sich nach und nach, mit Herrn Aquila kann man an diesem Abend sowieso 

nur sehr wenig sprechen. Er selbst bleibt noch lange auf seiner Terrasse sitzen. Er schaut gen Norden 

über das Meer. Da drüben liegt Griechenland. Da drüben liegt Korinth. 

 

Keine Ahnung, was aus Aurelius Aquila wird. Wenn ich die Geschichte weiterschreiben würde, wäre 

er bald ein treues Glied der christlichen Gemeinde, denn die gibt es auch in Alexandria, wenn nicht 

würde er sie gründen.  

Wäre schön, wenn wir heutzutage auch so neugierig wären, auf das, was die Christen und 

Christinnen so denken und tun und vor allem glauben und hoffen. Vielleicht würden wir da auch 

neues entdecken wie Aurelius Aquila. 

Amen 
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Selig sind, 

die Brücken bauen zwischen Menschen und Völkern; 

denn sie werden Farben sein in Gottes Regenbogen. 

Selig sind, 

die Lust haben an Gottes Wort, 

denn sie werden wachsen wie Bäume, die man an Wasserbäche pflanzte. 

Selig sind, 

die nicht fürchten, ihre Liebe zu verschwenden; 

denn sie werden Brot aus Gottes Händen sein, das niemals alle wird. 

Selig sind, 

denen die Hoffnung auf Gottes neue Welt Flügel verleiht; 

denn sie werden sich aufschwingen und den Mutlosen die Morgenröte zeigen, 

Selig sind, 

die ihre Hände für andere öffnen; 

Gott wird ihnen Arme voller Glück und Lachen geben. 

Amen 


